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als Peſtalozziſchüler und Erzieher.

Zum 200. Geburtstag Heinrich Peſtalozzis, 12. Januar 1746.

Von Dr. Wilhelm Götzinger.

Vorwort.

Dem ausgeprägten Familienſinn einer im Jahre 1919

verſtorbenen Berwandten des Herausgebers iſt die Erhaltung

einer lückenloſen Reihe von Briefen zu verdanken, die ihr

Schwiegervater, Pfarrer Johann Conrad Bug, als an—

gehender Zürcher Theologe aus dem Welſchland nach Hauſe

gefchrieben hatte. Die ganze Sammlung umfaßt 84, im Ori—

ginal tadellos erhaltene Briefe aus den FJahren 18221828.

Die erſten 1s ſtammen aus Iferten (Yverdon), wohin Hug,

wie er ſelbſt ſagte, auf den Vatſeines Vaters gezogen war,

„um ſich mit dem Weſen der Pädagogik bekannt zu machen“.

Kein Octin der Schweizhätte ſich beſſer dazu geeignet, lebte

und wirkte doch hier damals noch BSeinrich Peſtalozzi,

deſſen Frau, Anna Schultheß, eine Muhmevon Hugs Mutter,

auch einer geborenen Schultheß, geweſen war. Die Schilderung

des überaus regen geiſtigen Lebens in dem kleinen Iferten mit

ſeinen mannigfachen Erziehungsanſtalten bildet denn auch den

Hauptinhalt jener 16 Briefe vom Frühjahr und Sommer1822,

die wir hier auszugsweiſe veröffentlichen.
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Anſie reihen ſich unmittelbar 10 Briefe aus Genf, woſich

Hugin erſter Linie um der beſſern Erlernung der franzöſiſchen

Sprache willen aufhielt. Die erſten 4 davonſind inhaltlich mit
Iferten noch eng verbunden.

Der Großteil der Briefe aber, umfaſſend die Nummern

2660, wurdein den Jahren 18251826geſchrieben, die Hug

als Hauslehrer und Erzieher von drei Knaben in der waadt—

ländiſchen Landſchaft verbrachte. Die letzten 18 Briefe ſtammen

aus einem zweiten Genfer Aufenthalt und dem Anfang von
Hugs erſter Pfarrpraxis als Vikar in Dübendorf.

Entſprechend dieſen verſchiedenen Briefgruppen gliedert
ſich die nachfolgende Bearbeitung in folgende Abſchnitte:

Seite

J. Joh. Conrad Sug im Kreiſe ſeiner Familie 111
e Vater Peſtalozz n Ifertrthren 114

III. Sprachſtudienundgeſellſchaftliche„Politur“in Genf 128
As Erziehern Larig 130
V. Abſtecher nach Paris. Wieder in derHeimat . .. 140

Die Orthographie der hier abgedruckten Briefſtellen folgt
genau ihrem Sriginal, ohne indeſſen die häufige Inkonſequenz
in bezug auf die Anwendunggroßer oder kleiner Anfangsbuch—
ſtaben wiederzugeben. Auch die Satzzeichenſetzung hat der
Herausgeber um desleichtern Verſtändniſſes willen meiſtens
unſern Gewohnheiten angepaßt.

Die vollſtändige Adreſſe des Empfängers dermeiſten
dieſer Briefe lautet folgendermaßen:

Sr. Wohlehrwürden
Herrn Pfarrer Bug

abzugeben in der Muſikhandlung
der Herren Gebrüder Hug

Rennweg No 300 kl. Stadt
in Zürich.

J. Johann Conrad Hug im Kreiſe ſeiner Familie.

Johann Conrad Hug, derVerfaſſer der hier vorliegen—
den Briefſammlung, wurde im Jahre 1709 geboren. Sein
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Vater, Jakob Chriſtoph Hug, an den ſämtliche Briefe gerichtet

ſind, amtete damals (17908-1807) als Pfarrer in Thalwil. Als

zu jener Zeit der Muſiker Fohaunu Georg Nägeli, der

Sangervater“, in Zürich eine Wuſikalienhandlung gründete,

ſchoß ihm der muſikverſtändige Pfarrer Hug ſein eigenes und

ſeiner Frau Bermögenals Darlehen vor. Das damit verbundene

Hontroͤllrecht nützte Hug indeſſen allzuwenig aus, ſo daß er bald

genug einſehen mußte, daß unter der wenig geſchäftskundigen

Leitung Vägelis ſein Kapital Gefahrlief, verloren zu gehen.

Er nahm deshalb, zuſammen mit ſeinem Bruder Caſpar, die

Leitung des Muſikhauſesſelbſt in die Hände, verſah aber gleich⸗

zeitig das offenbar weniger Zeit in Anſpruch nehmende Pfarr—

amt Zum Kreuz“in Zürich. Noch in Thalwil hatte ſich Pfarrer

Hugberheiratet, doch ſtarb ſeine Lebensgefährtin ſchon im Jahre

182, nachdem ſie ihrem Mannedrei Söhne und zwei Töchter

geboren hatte. Unterdeſſen hatte die Muſikhandlungfinanziell

beſtändig zu kämpfen, bis der zweite Sohn Pfarrer NPugs,

Jakob Chriſtoph, eineeinträgliche kaufmänniſche Stellung

in Petersburg aufgab, um dasväterliche Geſchäft zu überneh—

men, das er denn auch mit der Zeit zu anſehnlicher Blüte

brachte!).
Von FJakob Chriſtophs älterem Bruder, Johann Conrad,

dem wir uͤnſere Briefſammlungverdanken,ſoll ſpäter ausführ⸗

licher die Rede ſein. Pfarrer Hug beſaß aber noch einen dritten

Soͤhn, den im Jahre 1803 geborenen Heinrich Hug. Dieſer

war anfänglich ein zarter Knabe undſollte auch Theologie

ſtudieren. Doch zog es ihn mehr zur Juriſterei. Er begann ſeine

Fachſtudien am Collegium humanitatis in Zürich und war zu

dieſer Zeit auch eifriges Mitglied des Zofingervereins, der

wenige Jahre vorher gegründet worden war. 1824 begab er

ſich nach Berlin, im folgenden Jahre nach Göttingen zur weitern

Auͤsbildung durch hervorragende Profeſſoren. Im Gegenſatz zu

dem leichtſinnigen Leben zahlreicher damaliger „Studenten“

lebte Heinrich Hug ſehr zurückgezogen ganz ſeiner fachlichen

Ausbildung. Sein letztes Studienjahr verbraͤchte er in Beidel—

berg und beſtand dort mit höchſter Auszeichnung („post examen

pracclara cum laude“) ſeine Ooktorprüfung. Dannkehrte er

Die Gründungsperiode dieſes heute augeſehenen Geſchäftshauſes

findet der Leſer dargeſtellt in der im Jahre 1032 erſchienenen Feſtſchrift:

128 Jahre Muſikalien- und Inſtrumentenhandlung Hug CCo. 18071032*.
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nach Zürich zurück. Sein oberſtes Ziel war immer geweſen,
ſeinem damals durch Parteizwiſtigkeiten zerriſſenen Vaterlande
zu dienen, ſei es in der Stellung eines höhern Beamten oder
als Lehrer der Rechte an einer Hochſchule. Da ſich ihm aber in
ſeiner engern Heimat — zum Teilinfolge von allerlei In—
trigen — keine Ausſicht bot, ſeine Herzenswünſche zu befrie—

digen, nahm er eine von befreundeter Seite ihm angebotene
Stellung als Verhörrichter in der BaſelLandſchaft an. Gleich—
zeitig übertrug man ihm das Amtdes Obergerichtsſchreibers
in Lieſtal.

Heinrich Huggeriet nun abergeradein jene unruhige Zeit,
wo Stadt und Landſchaft Baſel wegen entgegengeſetzter An—
ſchauungen und infolge des Machthungers der konſervativen
Stadt gegenüber demfreiheitlich geſinnten Lande in böſer
Feindſchaft zu einander ſtanden. Fa, dieſe führte geradezu zu
einer kriegeriſchen Auseinanderſetzung. Da waresjuſt der
jugendliche Gerichtsſchreiber aus Züͤrich, der in ſeiner unwandel—
baren Treue zu dem Lande,in deſſen Dienſten er ſtand, an
die Spitze jener bewaffneten Schartrat, die denbaſelſtädti—
ſchen Truppen im Auguſt 18358ſich entgegenſtellte. Die Land—
ſchaft erfocht gegenüber einer ſtarken Aebermacht einen glän—
zenden Sieg, wasaberleider nicht hinderte, daß Dr. Heinrich
Hug ſein Leben im Kampfelaſſen mußte. Sein mannhafter
Tod erregte allgemeine Trauer, und manbereitete ihm eine
Totenfeier, wie ſie damals nur ſelten geſehen wurde. Ein Jahr
ſpäter ſetzte ihm einer ſeiner Freunde in der 48 Druckſeiten
ſtarken Gedächtnisſchrift„Erinnerungen an den im Kampfeder
Basler Landſchaft am 3. Auguſt 18383 gefallenen Dr. Heinrich
Hug von Zürich“ ein ehrendes Denkmal.

Und nunkéhren wir zurück zur Hauptperſon unſeres Auf—
ſatzes, Johann Conrad Hug, dem Erſtgeborenen des Pfar—
rers Johann Chriſtoph. Mit Bedauernſei gleich anfangsfeſt—
geſtellt, daß über ſein Leben, vornehmlich ſeine Jugendzeit,
die Quellen nurſpärlich fließen. Hätte er nicht ſelbſt im ſieb—
zehnten ſeiner Briefe an den Vater (datiert Genf, 16. Oktober
1822) einen ziemlich ausführlichen Rückblick auf ſein bisheriges
Leben geworfen, ſo wären die erſten 25 Jahre ſeines Daſeins
für uns zumeiſt in Dunkel gehüllt. Wir wiſſen, daß Johann
Conrad im FJahre 1709 in ThalwildasLicht der Welterblickte,
1807 mit ſeiner Familie nach Zürich kam, nach dem Beſuche der
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Elementarſchule Theologie ſtudierte und ſich 1822 auf ſeines

Vaters Rat nach Iferten begab, um dort die Grundzüge der

Pädagogik kennen zu lernen. Aeber die kommenden 6 JFahre,

die am meiſten zu ſeiner körperlichen wie geiſtigen Entwicklung

beigetragen haben, ſind wir nun aber gut unterrichtet eben durch

jene ununterbrochene Reihe aufſchlußreicher und ſeine Anhäng—

lichkeit an die Heimat bekundender Briefe, die er aus der

Fremde an ſeinen Vater und auch etwa an die Geſchwiſter

ſchrieb. Fünfzehn dieſer Dokumente ſtammen aus FIferten

ſelbſt und umfaſſen die Monate April bis anfangs Auguſt 1822.

Ihnenſei der wichtigſte Teildieſer Veröffentlichung gewidmet.

II. Joh. Conrad Hugbei VaterPeſtalozzi in Iferten.

Anfangs April 1822 langte Sug in Iferten an und wurde

von allen Seiten freundſchaftlich aufgenommen, beſonders von

ſeinem „Oncle“ Seinrich Péſtalozzi, den er mit ſeinen

76 Jahren noch „erſtaunlich lebhaft und bei ſehr gutem Ver—

ſtande“ antraf. Seine Wohnung nahmer fürs erſte bei Herrn

Knuſert?), der aber mit ſeiner ganzen Familie beſſer fran—

zöſiſch als deutſch ſprach. Er leitete ein eigenes Inſtitut und bot

dem jungen Zuͤrcher gleich eine Stelle als Lehrer an, die dieſer

aber ausſchlug, um ſich ausſchließlich ſeinen Studien widmen zu

können. Den Preis für Koſt und Logis fand Hugziemlich teuer

„im Berhältnis zu der Wohlfeilheit der Lebensmittel und dem

benigen, was man bekommt“.—,„HerrPeſtalotzi lud mich ein,

zu ihm zum Eſſen zu kommen, wann und ſo oft ich wollte.

Geſtern gab er einem Engliſchen Geiſtlichen, der die Engliſchen

Penſionaͤre in ſeiner Anſtalt unterrichtet, den Abſchied. Die

halbe Tafel beſtand aus Engländern, und ich hatte das Ver—

gnügen, Engliſche Sitten und Engliſchen Kaltſinn zu ſehen,

ohne in London zu ſeyn.“
Am „hl. Oſtertag, den Tten Aprill“, ſchreibt Hug: „Peſta—

lotzi lebt Und webt noch immerin ſeinen Ideen; durch ſeine

Gegenwart wird noch alles zuſammengehalten. Aberiſt er

einmal todt, ſo gibt's Krieg zwiſchen Schmied (einem von

2) Es handelt ſich um den aus Appenzell gebürtigen Peſtalozziſchüler

Aloys Knuſert, der eine „Franzöſiſch-deutſche Sprachlehre“ verfaßte, die 1827

St. Gallen bei Zollikofer und Züblin erſchienen iſt. Freundliche Mitteilung

von Herrn Prof. Dr. Sans Stettbacher.
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Peſtalozzis Mitarbeitern, deſſen äußeres und inneres Bild
Hugſpäter zeichnen wird) und Gottlieb (dem einzigen Enkel
von Heinrich P.), und dieſer wird wohl unterliegen, denn er
iſt an Geiſt und Schlauheit der Schwächere. Äberhauptſcheint
mir Gottlieb wenig für einen Erzieher ſich zu ſchicken. Im
Außernſcheint er ein galanter Herr zu ſeyn, aber ſobald man
ihn ſich bewegen und handelnſieht oder ihn reden hört, ſo
bemerkt man an ihm noch den Gerber, den Schwätzer, den
Erobian

Häufig ſpricht dann Hug von den weitern Mitarbeitern des
Meiſters, beſonders von Johannes Niederer, 177018458,
zuerſt Pfarrer in der Oſtſchweiz, ſpäter Peſtalozzis hervor—
ragendſter Jünger, der zuſammen mit ſeiner begabten Frau
das von Peſtalozzi in Iferten gegründete Töchterinſtitutleitete.
Ein anderer Lehrer, Hermann Krüſi von Gais, 17758-1844,
wirkte mit Erfolg zuerſt im Inſtitut Heinrich Peſtalozzis, dann
in einer eigenen Erziehungsanſtalt, ſpäter als Vorſteher der
neugegründeten Kantonsſchule in Trogen undſchließlich als
Leiter des appenzelliſchen Lehrerſeminars in Gais. Dieſe zwei
Pädagogenſtandenauch inſchriftlichem und perſönlichem Ver—
kehr mit Hugs Vater.

„Stadt und Umgebung von Fferten gefallen mirrecht
wohl. Die Leute kenneich noch nicht, doch ſind ſie Franzoſen
(Welſch⸗Schweizer), wie man bald merken kann. Bei unſerm
78jährigen Onkel allein iſt es mir ſehr wohl. Er bekümmert
ſich mit zürcheriſcher Mundart noch um alles, was bei euch
vorgeht,intereſſiert ſichfür das Schulweſen ſehr, fragt nach dem
politiſchen Leben unſeres Freiſtaates, ſchildert das Weſen und
den Charakter einzelner Staatsmänner von Zürich; freutſich,
daß manſeiner noch gedenkt. Er lieſt die meiſten Schweizer—
zeitungen, ſtellt mich allen Freunden als ſein Vetter von Zü—
rich vor und beſchämt mich dadurch nicht wenig. . .“.

Wenige Tageſpäter, am 12. April 1822, gibt der junge Hug
eine Art Tagesprogramm zum beſten: „Oer gewöhnliche Gang
meiner Beſchäftigung iſt ſo Des Morgens ungefähr à 6—7 Uhr
lerne ich franzöſiſche Vocabeln, die ich etwa Herrn Knuſert
vorleſe, damit ich einen guten Accent bekomme. Dann fange
ich an, die Regeln in der Grammatik zu ſtudieren und ſodann
gehe ich an's Überſetzen. . Nachmittags wird darin fortge—
fahren, zuweilen ein Inſtitut beſucht, die Bemerkungen auf—
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notiert; dann Klavier geſpielt, Briefe geſchrieben, dann nach
dem Abendeſſen mit Freundenſpatziert und zugleich franzöſiſch
geſprochen.

Einem ſehr ausführlichen, eng geſchriebenen Brief vom
2. Mai 1822 an den „Geliebten Vater“ entnehmenwirfol—
gende, Johann Conrad Hugs Denken undDarſtellen inshelle
Licht ſetzenden Stellen: „Schon manchenPoſttaghatteich ver—
gebens auf Briefe gewartet. Endlich kam er an, der langerſehnte
von Deiner theuren Hand. . Du empfiehlſt mir, nicht aus
Enthuſiasmus für die eine oder andere Anſichtallzu einſeitig
zu werden. Wirklich der größte Fehler, in den man bei den
Studien irgend einer Kunſt (und die Erziehungskunſt iſt wohl
eine der wichtigſten) gerathen kann. Doch der bekannte Pau—
liniſche Vers ſoll mich auch darin ſoviel als möglich leiten. Auf
keines Erziehers Fahne werde ich je unbedingt ſchwören, ſo
wenig als auf die eines Theologen. Was ich immer Gutes und
für mich und meinen Zweck Aützliches finde, das will ich mir
geiſtig aneignen und zu meinem Organe machen — niewill
ich fragen: Kann aus Nazareth auch etwas Gutes kommen?“

„Lachend undlieblich, wie ein heller, ſchöner Frühlingstag,
kommtmirnoch das Leben vor. Zwarhabeich auch etwa, wenn
ſchon in Vergleichung mit Dir, keine bedeutenden Erfahrungen
über den egoiſtiſchen Weltgeiſt, der lange Zeit unter dem
Kleide liebenswürdiger Aufopferung wie der Wolf unter der
Schafsdecke verborgen lag, gemacht; aber deßwegen an der
Tugend zu zweifeln und alle edeln Beweggründe von dieſem
Erdballe verbannt zu glauben, das kann und werdeich nicht.
Wer an eigene Tugend glaubt, der glaubt auch zugleich an
Anderer Tuͤgend. Welch einſchreckliches Bild der Phantaſie,
allenthalben um ſich her nur Teufel, nicht auch Engel zu er—
blicken!“

„NVoch darf ich nicht ſagen: Ich kenne Herrn Krüſi; doch
jetzt lieb' ich ihn. Er ſpricht mich unter den übrigen Erziehern
in Fferten weit am meiſten an. Ergibt ſich auch am meiſten
mit mirab; eriſt jetzt mein täglicher Lehrer, ſeit er mich einlud
und er zweckmäßig für mich fand, den Curs ſeines Kopfrechnens
mitten unter ſeinen Zöglingen mitzumachen. Er eröffnet mir
alle ſeine Gedanken und Anſichten über Erziehung und Bil—
dung, ohnedaßich ängſtlich fragen muß. Er wandelt mit mir
Arm in Arm,wieein Vater mit ſeinem Kinde,durch ſeine
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Äcker und Gärten und eröffnet mir unter freiem Himmel
ſeines Herzens Gedanken. Aber ſieh' ihn nur an, den echt
patriotiſchen Schweizerkopf und höre ihn ſprechen! Wieviel
natürliche Anmuthliegt nicht in ſeiner Miene und Wort! Seine
Schüler lieben ihn ohne Grenzen,ſeine Lehrer ebenfalls. Sieh',
aus Liebe zum Vaterlande wirdervielleicht bald Freunde,
HausundHofverlaſſen, um ſeinem Vaterlande zu nützen. Ge—
wiß ein ſchweres Opfer, aber er bringt es freudig dar!s)

Und in demſelben Briefe: „Vater Peſtalo tzi, der ju—
gendliche Greis, macht mir viel Freude. Ich gehe ungeladen
zu ſeinem Tiſch, ſo oft ich will. Welch eine Wonnefür mich,
wennerſich vorzugsweiſe gerne mit mir am Tiſche unterhält.
Er ſpricht vieles von Zürich, doch rühmt er nur weniges, denn er
hat mehr geſehen, als ich glauben und wiſſen konnte. Letzthin
ſah ich ihn 2 kleine Hinder (wahrſcheinlich waren es Engländer)
jedes an einer Hand führen und mitihnenſpazieren gehn.
Letzten Dienstag regnete es, er aber ging ohne But, ohne Stock
und ohne Schirm am Arm von Schmid gegen den See hin
luſtwandeln. Ich ſchämte mich mit meinem Schirm in der
Hand.“

„In Fferten gibt es Leute, die nicht ſehr viel auf der
Peſtalotziſchen Methode halten; es gibt Lehrer, die ſagen:
Woiſt der Dutzen,denſie ſtiftete,undwerden die Menſchen da—
durch beſſer? Ich antwortete ſolchen noch nicht, ich ſage nur
ſo viel: Iſt ſie diejenige Lehrweiſe, durch welche es möglichiſt,
den Menſchen auf den Grad wahrer Kultur zu bringen, auf
den zu gelangen es menſchlicher Weiſe möglich iſt; entwickelt
ſie gehörig die moraliſchen, religiöſen und wiſſenſchaftlichen
Anlagen des Menſchen; führtſie auf ihn zurück,wieeriſt,nicht,
wie er ſeynſollte, dann iſt ſie die wahre — doch nicht über der
Form ſolle man denGeiſt verlieren. Paſſen andere Formen
ebenſo gut dazu, mit Freuden wird jeder wahrhaft geſinnte
Lehrer ſie annehmen undfürſeine Zwecke zu benützen trachten.
Deneineniſt es gegeben, ſich auf dieſe, den andern auf eine
andere Weiſe am verſtändlichſten zu machen. Beſeelt nun alle
das gleiche Prinzip, mag auch die äußere Lehrform ver—
ſchieden ſeyn, ſie werden gleiche Zwecke erreichen. Die Schüler
Peſtalozzis ſtimmen mit ſeinen Principien überein, jeder aber

) Noch im ſelben FJahre trat Krüſi ſein neues Amt als Vorſteher der
Kantonsſchule Trogen an.
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eignete ſich dieſelben auf eine beſondere Weiſe an, und die
Eigenthümlichkeit jedes von ihnen offenbart ſich nur in der
Verſchiedenheit der äußern Form,unterderſie gleiche Prin—
cipien vortragen. Herr Krüſi lehrt nicht wie Herr Niederer,
Herr Näf nicht wie Herr Knuſert, alle aber lehren nach den
gleichen Principien. Weſſen Leben und Weſen am meiſten in
dem SinnPeſtalotzis eindrang, der, dünkt mich, wird am beſten
ſeine Methode zu lehren vermögen. Er mußgleichen oder
ähnlichen Charakter, gleichen oder ähnlichen Sinn für Menſchen—
bildung und Aufopferung haben; er muß ebenſo tief in Men—
ſchenherzen blicken können, als der Vater es konnte. Danniſt er
ſein echter Schüler und fände er auch, daß die Form,die Peſta—
lotzi für das non plusultra hielt, nicht immer die zweckmäßigſte
ſey. Thöricht ſcheint es mir aber, zu fragen: Washatdieſe
Methode genützt? Wer will das an den Fingernherzählen kön—
nen? Immerhatſie 1000 mahlmehrgenuͤtzt, als ein gehalt—
loſes Formweſen, das jeden Sinn für Wahrheit, jedes Selbſt—
denken ertödtete und den Menſchen zur Mäſchine machte...
Sehr wohlgefällt mir Peſtalozzis Lieblingsgedanke, mit dem
er ſich jetzt beſchäftigt und den er zu realiſieren ſucht, nehmlich
Erzieher zu bilden. Dafür iſt nun ſeine Armenanſtaltſchade,
wennerindeſſen glaubenſollte, das wären ſchon gute Lehrer,
die mit ſeinen Excerpten in der Hand unterrichten könnten!“

„Ganz zum Schlußſetze ich Dir noch eine Stelle aus mei—
nem Votitzenbuche hin. Der Zweck derſelben iſt, das Geſehene
und Gehörtetreu darzuſtellen, gerade wie es mir in die Feder
fließt:

„Montags, den 18ten Aprill 1822. Im Inſtitut von Herrn
Niederer. Geographieſtunde von OIO, von Frau Niederer
ertheilt in Franzöſiſcher Sprache.

Es waren über 30 Zuhörerinnen. Nebſt mir waren noch
auditores honorarii, Herr Stephanie, H. Meier, H. Kämmerer.

Ohneein Heftvorſich zu haben, repetierte Frau Niederer
das früher Geſagte zuerſt. Sie ertheilt jetzt eine Art politiſcher
Geographie, ſehrgeiſtreich, für Töchtern von reiferem Alter
berechnet; es wird ohne Karte gelehrt. Die einen der Töchtern
notieren ſichdas Vorgetragene auf, die andern nicht.Nachdem
Frau Niederer von den verſchiedenen Regierungsweiſen ge—
ſprochen hatte und dieſe Regierungsweiſen auch auf die Familie
angewandtundzugleich gezeigt hatte, welche die anwendbarſten
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und beſten ſeyen, ging ſie auf die verſchiedenen Regierungs—
formen der Schweiz über und fragte, was für Arten es gebe.
Es ward im ganzen ziemlich gut geantwortet. Frau Niederer
weiß ſehr gut zu ſprechen, d. h. ſich popular auszudrücken und
ins praktiſche Leben einzutreten, um den Töchtern, für die
allerdings Aufmerkſamkeit und Vachdenkenſehr nötigiſt, die
Sache verſtändlich zu machen. Es ſcheint mir, daß indeſſen nur
wenige im Standeſeyen,die geiſtreichen Bemerkungendieſer
Frau ſo ganz zu faſſen. Indeſſen wird große Stille beobachtet,
wasbeſonders Töchtern große Überwindungkoſtet.“

*

Nunmehrhatte ſich unſer Briefſchreiber Johann Conrad
Hug bereits zwei Monate in Iferten, am Suüͤdweſtende des
Neuenburgerſees, aufgehalten, hatte mit offenen Augen vieles
geſchaut, mit geſpitztem Ohrvieles erlauſcht, all dies mitſich
verarbeitet, um es als wertvolles Gedankengutdereinſt in die
engere Heimat undinſeine endgültige Berufstätigkeit mit
herüberzunehmen.Fetzt durfte er ſich auch ein auf mannigfaltige
Erfahrungengeſtütztes Urteil über das ungewöhnlich rege päda—
gogiſche Tun und Treiben an jenem zu europäiſchem Rufe
emporgeſtiegenen FIferten geſtatten, das er am „Aten Brach—
monath“ (Juni) 1822 in einem enggeſchriebenen, Uſeitigen
Briefe an ſeinen Bater zuſammenfaßte. Aus dieſem wahr—
haftigen Zeitdokumente ſeien hier einige der bemerkens—
werteſten Einzelheiten wiedergegeben.

Äber den geiſtigen Mittelpunkt jener pädagogiſchen Zen—
trale, wie man das kleine Städtchen Fferten damals wohl
nennen durfte, ſchreibt Hug: „Peſtalotzi dauert mich ſehr;
er ſieht nicht mehr mit eigenen Augen. Immerſpricht er die
heiligſten Grundſätze aus, immerglaubterſie in feiner Anſtalt
nun durch Schmied,der ihmſein rechter Armiſt, verwirklicht;
immertäuſcht er ſich. — In dem Inſtitute, in dem einſt gegen
200 Zöglinge waren,lebenjetzt nur noch 50, undviele wirklich
ſchändlich vernachläſfigt. Peſtalotzi aber meint, es ſtehe jetzt am
beſten, als habe er es endlich dahin gebracht, daß ſein Inſtitut
gleichſam Eine Familie bilde, in der alle Glieder Ein Herz und
Eine Seele ſeyen, wo die ältern Kinder den jüngernhilfreiche
Handböthen,keine Aneinigkeit, kein Zerwürfniß dieſes wünſch—
bare Verhältniß ſtöre. Aber wie iſt alles anders,wenn man mit
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eigenen Augenſieht. Die Lehrerſind, wie natürlich, voll Miß—
trauen gegen Schmied, und Schmiedwillallein herrſchen; die
Töchteranſtalt ſteht unter der Leitung der Ifr. Schmied jgr.;
aber gewiß auch ſie iſt nicht die Perſon, nicht die Erzieherin,
die Zutrauen und Liebe der Kinder erwerben kann. . Unter
den Lehrern iſt keine Geſamtverbindung; einige ſind offenbar
erbärmliche Kreaturen, die alles können, alles lehren, alles
thun, wenn's nur Geldeinträgt. Einigeſind trefflich, aber nur
einige, und was können dieſe zuwege bringen, daall' ihre
Bemuͤhungvondenandernvereitelt wird?“

„Herr Niederer kam mirin ſeinen Privatunterredungen
popularer vor als in ſeinem Religionsunterricht. Seine Anſtalt
iſt in der That muſterhaft, ſeine Gattin eine ausgezeichnete
Hausmutter und Erzieherin. Von derLiebe, die die Zöglinge

Krüſis zu ihm haben,willich gar nicht reden,eriſt gegen alle
wie ein zärtlicher Vater, wie ein treuer Hirte. Er ſcheint mir
beſonders Peſtalotzis liebevollen, aufopfernden Sinninſich
aufgenommenzu haben. . .“

„Gernewillich jetzt noch, ſo gut es mir möglich iſt, Dir die
Anſtalt von Herrn Väfein wenigſchildern.) Häufig, ja beinghe
alle Tage, bin ich in dieſem Inſtitute, und da ich ſo freien Zu—
tritt habe, ſo wird es mir deſto leichter,das Thun und Treiben
der Zöglinge zu beobachten. Herr Väferſcheint mir als ein
Mann,der mit gründlicher Kenntniß deſſen, was er hier zu
betreiben hat, einen feſten Willen, geradenhumanen Sinn und
Charakter verbindet. Der ganze Entwicklungsgang bei allem
Unterricht geht dahin, durch ſtuffenmäßiges Fortbilden alles
aus den Zoͤglingen ſelbſt zu entwickeln. Es iſt in der That

äußerſt merkwürdig, wie duͤrch den vom Einfachſten, von den

Elementaranſchauungen ausgehenden Anterricht den Zöglingen
nach und nach ganzabſtrakte Begriffe können deutlich gemacht

werden. Für die körperliche Ausbildung wird durch Baden,

Reiſen und vorzüglich durch das Turnen geſorgt. Sodann durch

Schreiben, vorzüglich auch Zeichnen, nach Modellen und nach

der Natur oder perſpectiviſch. Einige der Zöglinge lernten auch

ſchon tanzen. Das ſcheint wunderlich zu ſeyn, und doch können

ſie es lernen. Ihnen beſtimmt das Tanzenſehn der andern den

ſchnellern oder langſamern Rhythmus. Handarbeiten verrichten

9) Sans Konrad Näf, 1780—-1844, war Gründer undLeiter eines

Taubſtummeninſtituts in Fferten.
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ſie auch etwa, ſo oft ſich Gelegenheit dazu biethet, z. B. Sägen,
Holzſpalten, Arbeiten in Holzete.“

„Zudenfür ſie mechaniſchen Geſchäften kann man dann auch
das Ausſprechen der Wortzeichen rechnen, ſey es, daß man
ihnen ein Wortvorſpricht oder daß ſie in einem Buche laut
leſen. Einige, deren Sprechorganglücklich gebildet iſt, haben es
dahin gebracht, daß ſie eine Menge Wörter vernehmlich aus—
ſprechen, ſobald man ihnen das Zeichen macht. Alle Zeichen, die
gemacht werden,erfindet der Schülerſelbſt; der Lehrerlerntſie
von ihnen ab. Manchmalhabenſie daherverſchiedene Zeichen
für die gleiche Sache. Was ihnen an einem Gegenſtand, einer
Perſon oder Sachezuerſt in die Augenfällt, das gibt die Ver—
anlaſſung zum Nahmen.Einer bemerkte z. B. das erſte Mahl,
daß ich mager ſey, und nuniſt meinihnenallenverſtändliches
Zeichen: ſie drücken mit beiden Händen die Wangen einwärts.
Herr Krüſi hat einen großen Backenbart; nun zerren ſie an
dieſem Bart oder an der Stelle, wo dieſer wachſen ſoll, um
damit Herrn Krüſi zu bezeichnen.

DasSchwierigſte und eigentlich die Hauptſache, um derent—
willenſie da ſind, iſt, daß ſie eine Schriftzeichenſprache nicht nur
verſtehen, ſondern ſelbſt ſich darin ſchriftlich ausdrücken und
damit andern ihre Gedanken und Angelegenheitenauchſchrift—
lich mittheilen lernen, ſo daß ſie ſich alſo nicht nur mit 1000
nützlichen Gegenſtänden bekannt machen, ſondern auch ihre
eigenen Ideen darübermittheilen undſich auch dem verſtändlich
machen können,derihre Zeichennichtverſteht. . .“

„Vorzüglich wird auch auf ihre moraliſch-religioſe Bildung
Rückſichtgenommen. Esiſt bekannt, daß Taubſtummemeiſtens
etwas Falſches in ihrem Charakter haben. Wie ſchwer muß es
nicht halten, beſonders aus ältern Zöglingen den eingewurzelten
Fehler nach und nach auszurotten! Wieſchweriſt,ihnen den Be—
griff von Recht und Unrecht beizubringen. Aber geradefür ihre
ſittlichreligioſe Bildung wird von Herrn Näfvorzüglich geſorgt!“

„Auffallend groß iſt gewiß der Anterſchied, den man in
dem Zöglinge bemerkt, wenn er wieder aus dem Inſtitute
tritt, beſonders wenn er eine ziemliche Zeit dortverlebte.
Woraliſch und intellectuell ein neues Weſen, wird er ſich nun
mit Freuden dem künftigen Beruf widmen. Erfühlt nicht mehr
die drückende Langeweile, die ihn ehemals befallen mußte;
er iſt nun ſelbſtim Stande, ſein Fortkommenzuſichern.“
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„Nichts wäre wünſchenswerter, als daß auch Zürich eine
ſolche Anſtalt hätte. Immermildertſich indeſſen das Mitleid,
das ich für dieſe Unglücklichen fühle, wenn ich bedenke, daßſie
ſelbſt nicht wiſſen, was ihnen fehlt, daß ſie nur eine leiſeAhnung
davon haben, daß es noch vollkommenere Menſchen auf der
Erde gibt. So betrübt ſich auch der Taube nicht darüber, daß
er nicht hört, weil er nicht weiß, was höreniſt. . .“

*

Eine ſchon früher geplante und mit ſeinem Vater be—
ſprochene kleine Reiſe in die Nachbarſchaft brachte dem Stu—
dioſus Hug willkommene undſeinen Welſchlandaufenthalt in—
tenſiv fördernde Abwechslung. In der von Ffertenausleicht
erreichbaren Stadt Freiburg an der Saanelebte und wirkte
damals der Pater Grégoire Girard, etwa 20 Jahre jünger
als Peſtalozzi. Als Reformator der freiburgiſchen Primar—
ſchulen erfreute er ſich eines weit über ſeinen engern Wir—
kungskreis reichenden Rufeso). Dieſen hervorragenden Schul—
mann wünſchte Hugperſönlich kennen zu lernen, und er ruhte
nicht, bis er ſich durch ſeines Vaters Vermittlung ein Empfeh—
lungsſchreiben an ihn aus der Hand des Herrn Oberrichter
Ulrich in Zürich verſchafft hatte. DOrei von den 18 wohlerhaltenen
Hug'ſchen Briefen ſind vor allem der Perſönlichkeit und dem
Wirken Pater Girards gewidmet.

Am dten Brachmonath 1822ſchreibt Hug von Freiburg aus
an ſeinen Vater: „Letzten Donnerstagabendsbinich hier glück—
lich angekommen. Durch die gütige Fürſorge des Herrn Girard
zog ich am Freitag in ein Privathaus ein, in dem ich für meinen
hieſigen Aufenthalt ein kleines Zimmerchen bekam. Ich habe
nun vorgeſtern und geſtern die Schulen beſucht und ſchon
mehrere Mahle mit Herrn Girard geſprochen. Beim erſten
Zufammentreffen machte mich die Kutte des P. Girard ein
wenig ſcheu; es war mir immer,alsſollte ich dieſen Mann nicht
in Mönchskleidern ſehen. Doch da ich ja wohl weiß, daßnicht
das Kleid den Mann macht, ſo werde ich nach und nach des
Kleides weniger achten. . Schon in dieſen wenigen Tagen
hatte ich Gelegenheit, vieles zu bemerken, das mir aufſtieß und
das nur den Freiburgern eigen iſt. — Feſuiten ſah ich noch

— Sein Bildnis zierte unſere Zoer Pro Juventutemarke des Jahres
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keine mit Wiſſen; ſie ſind von der Mehrzahl gehaßt und gewin—
nen dennoch immergrößern Einfluß beſonders auf den öffent—
lichen Anterricht. Bereits ſind 10 am Gymnaſiumangeſtellt.
Ein einziger Nichtjeſuit iſt dort noch Profeſſor.“

„Heute war eine Proceſſion. 100 von Bauern kamen in
die Stadt. Letzten Oonnerstag war gar ein großes Feſt und
daher ein noch größeres Gelage. Alles iſt gut darauf angelegt,
die Bauern arm zu machen.Sieſelbſt aber, die Freiburger,
ſprechen ſehr verächtlich von dieſen religiöſen Ceremönien, denn
ſie ſind ihnen wirklich nur „des farces et des béêtises.“

„Freiburg, 19ten Brachmonath. Geliebter Vater. Ich habe
im Sinne, dieſen Nachmittag wieder zu verreiſen. Ich mache
den Weg wieder zu Fuß, über Romont und Moudonds). In
kurzer Zeit hatte ich die ganze Stadt Freiburg durchſtiegen;
ich war allenthalben, wo etwas Merkwürdiges zuſeheniſt,
nur nicht im Collegium. Die Feſuiten ſah ich alle beiſammen
in der Kirche. — Würdeich noch längerhier bleiben, ſo wäre es
für mich auch ein Nachtheil wegen des Franzöſiſchen, denn da
wird ſchlecht Franzöſiſch und meiſtens Patois geſprochen. Es
kommtmirin dieſer Stadt vor wie die Berwirrung der Sprachen
beim Babyloniſchen Thurmbau. Dasiſt ein Geſchnatter. Man
ſieht noch Perücken mit Haarſteckeln und gepuderte Damen in
Menge. Unter allen Mönchen,die hier ſind, gefielen mir die
Franziskaner, wo auch B. Girardiſt, am beſten. Sie ſind gar
freundlich.“

„Die Grammatik von B. Girard habe ich beinahe ganz
durchgeleſen und wirklich darin einen Schatz von Sprachkennt?
niß gefunden, der in Erſtaunenſetzt. Ich kennekeineſolche für
die Deutſche...“

4. Juli 1822: „Noch den letzten Morgen vor meiner Ab—
reiſe war ich ungefähr 124 Stundenbei Herrn Girard. Erhatte
da die Güte, mich auf einige Deutſch-Padagogen aufmerkſam
zu machen,die ihn auf die Anſicht ſeiner Menſchenerziehung
hinleiteten, die er durch ſeine Grammatik erzwecken wil. Den
2ten Theil ſeiner Grammatik ging er dann nach ihren Haupt—
momenten ganz durch. Dannentließ er mich durch Handdruck
und den Worten: Berge und Thäler könnenſich nicht ſehen,
wohl aber Menſchen. Alſo auf baldiges Wiederſehen!“

9) Es wardies eine Wegſtrecke von etwa 60 Kilometer.
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„Vorallem aus mußich bemerken, daß Herr Girard eine

eigene Methode aufſtellt oder wenigſtens diejenige einiger

anderer Pädagogen conſequenter verfolgt und auf allen Un—

terricht ausdehnt. Darin iſt er auch ungleicher Meinung mit

Peſtalotzi.“
„Die Sprache, ſagt Hr. Girard,iſt das einzige Mittel, den

Meiiſchen zum Menſchen und zur wahren Humanität zu bilden.

Andie Spracheſchließt ſich alle Bernunftthätigkeit des Menſchen

an. Durch ihre Entwicklung und allſeitige Ausbildung wird der

Menſch ſelbſt intellectuell, äſthetiſch und moraliſch-religiös ge—

bildet. Er wird alſo nur durch ſie ſeine wahre Beſtimmunger—

reichen. An ſie knuͤpft ſich alles, was dem Menſchen zeitlich und

ewig frommt. Durch ſie dringt alles in uns, unddurch ſie wirken

wir auf andere. Die Erziehungwirdſich alſo damit beſchäftigen

und darauf dringen müſſen, daß durch den Sprachunterricht

jene Zſeitige Entwicklung des Menſchen bewirkt werde. Daß

aber durch den Sprachunterricht dieſes alles ſich erlangenlaſſe,

ſoll durch meine Methode deutlich gemacht werden.“
*

Die zwei Wochen, welche Hug in Freiburg verbrachte,

warenrafch verſtrichen und hatten gar manche Frucht gezeitigt.

Ende Juli kehrte er nach ſeinem Fferten zurück, aber nur, um

ſeine dortige Tätigkeit bald zu liquidieren. So viel Liebe ihm

bon ſeiten Peſtalozzis und einiger ſeiner Mitarbeiter entgegen—

gebracht worden warundſo viele wertvolle Anregungen er dort

empfangenhatte, ſo brannte ihm allmählich doch der Boden

unter den Füßen.
Unter den führenden Köpfen des Pädagogenſtädtchens

drohte deren anfängliche Einigkeit und gegenſeitige Verbunden—

heit infolge entgegengeſetzter methodiſcher Anſichten ebenſo

fehr in die Brüche zu gehen wie aus Anlaß mehr perſönlicher

Mißverſtändniſſe. So ſchrieb denn anfangs Juli Johann Con—

rad Hugan ſeinen Vater:
„Schonbinich 1 Vierteljahr im Waadtland, und noch habe

ich nie Lauſanne, nie Neuenburg geſehen, und es iſt doch an

béeiden Orten nur 7 Stundenweit. Ich ſehne mich darnach,die

Gegend am Genferſee, die hochgeprieſene, ein Wahlzu ſehen.“

And dann 4 Wochen ſpäter, am 10. Auguſt 1822, leſen wir:

„Ich habe, ich weiß ſelbſt nicht warum, keine Ruhe mehr in

Fferten. Wenn nurſchon eingepackt wäre!“
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III. Sprachſtudien undgeſellſchaftliche „Politur“ in Genf.

Vater Hug hatte ſeinem Sohne am 22. Juli aus Zürich
geſchrieben: „Wennich nicht irre, habe ich meine Meynung
ſchon dahin geäußert, daß du noch tiefer in daseigentliche
Waͤdtland, wo nur franzöſiſch geſprochen wird, gehenſollſt.
Genf hielte ich für den tauglichſten Ort, nicht um der Sprache
willen allein, ſondern damit du in dengebildeten Cirkeln all—
dorten jene feinere Lebensart dir aneigneſt, die eine Zierde
iſt,ohne daß man nöthig hat, ſeine Individualität aufzuopfern.
Eine gewiſſe Politur iſtdem Füngling nothwendig, beſonders
demjenigen, der als Pädagoge in höhern Ständenoderſelbſt
als Chef einer Penſion oder eines Inſtitutes ſich Credit ſchaf—
fen will. — Alles Burſchenlebenbringtdieſe Politur nicht zu
Stande. Dabey kann mandennoch ein freyer Mannſein,
ein Vaterlandsfreund, ein für alles Gute und Schöne be—
geiſterter Menſch bleiben. Ich höre aber, daß es in Genfſehr
koſtbar zu leben ſey. Jedoch wird es dabey auf die Bedürfniſſe
ankommen,diejederſich ſelbſt ſchafft. . Ich werde dir, wenn
anders du dich entſchließeſt,nach Genf zu gehen, Empfehlun—
gen an Herrn Alrich ſenden,derſich jetzt wahrſcheinlich dort
befinden wird. . .“

Dieſen väterlichen Winkließ ſich Johann Conradnicht zwei—
mal erteilen, denn am 19. Auguſt 1822 wurdebereits ſein
erſter Brief der Genfer Poſt übergeben, in welchem er nach
Zürich von ſeiner Fußwanderung nach Lauſanne und durch
das „von Segensfülle ſtrotzende Seegelände“ bis Genf be—
geiſtert erzählte. Was der notgedrungen ſparſame Vaterver—
mutethatte, wurde für den Sohnfreilich peinliche Wirklichkeit,
dennerſt nach einer Reihe erfolgloſer Gänge und Verhandlun—
gen gelang es dieſem, bei einem Herrn Grosjean, einem
verunglückten Haufmann auseiner der beſten Genfer Familien,
zu beſcheidenem Preiſe ein einfaches Zimmerchen mit Ver—
pflegung zu finden. „Die Frauiſt ſehr gefällig und beſorgt,
beſitzt eine feine Lebensart und ſpricht gut Franzöſiſch. Doch
geht's damit (bei mir) weit langſamer,als ich es nicht geglaubt
hätte; beſonders iſt der Accent das ſchwierigſte. Bei den 2erſten
Worten merkt manſchon, daß ein Deutſcher ſpricht. . In Genf
gefällt es mir im Ganzen; die Stadt hat in ihrer Umgebung
ſo viel ähnliches mit Zürich. Auch die Geſchichte läßt uns

10
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Parallelen ziehen. Sonſt merkt man nicht mehr, daß man unter

Schweizern lebt, höchſtens unter Genfern oder unter Franzoſen.

Wennſie in den Canton Wadtgehen,ſo ſagen ſie: Wirreiſen
in die Schweiz...“

*

Ein langer Brief des jungen Hug vom 16. Weinmonat 1822

iſt hauptſächlich einem VRückblick auf ſeine harte Jugendzeit im

elterlichen Hauſe wie auch in den Schulen gewidmet, dann aber

auch dem lang gehegten Wunſche,einſt ein tüchtiger Prediger

zu werden. Dasſetzke aber gar manches voraus, was ihm bisher

noch fehlte. Er hat deshalb noch kein Verlangen,in ſeine engere

Heimat zurückzukehren, ſondern er will draußen in der Welt

noch einige Jaͤhre lernen zur Vorbereitung auf den ihm als
Ideal vorſchwebenden künftigen Beruf.

Immerund immer kommtaber Hugauch wiederaufſeinen

Aufenthalt in Fferten zu ſprechen. Er nimmtſich ſogar vor,

eine kleine Abhandlung niederzuſchreiben über das, was er in

Iferten und in Freiburg ſah und hörte. „ODieſe Schrift ſende

ich Dir zu, um ſie dann der Zimmerleutengeſellſchaft zur Be—
urtheilung vorzulegen.“

Einen beſondern Abſchnitt desſelben Briefes widmet Hug

Peſtalozzis Mitarbeiter Schmied. „Ich will noch verſuchen, Dir

mit einigen Worten Herrn Schmied, wieſeine Erſcheinung

bei gegebenem Anlaſſe auf mich wirkte, zu ſchildern. Das ſage

ich zum voraus, daß ich nicht im Standebin,dieRichtigkeit

meiner Anſicht zu verbürgen. Ein Mannvonſchlankem Körper—

bau, mehr groß als mittelmäßig von Geſtalt, mit ſchwarzen

Haaren, rothen, blühenden Wangen und ſchwarzem Barte,

trägt ein blaues Kleid und ein weißes Bruſttuch. Einen durch—

dringenden, ſcharfen Blick kann man ihm nicht abſprechen.

Zwei Bertiefungen in den Wangen,ſonſt die Zeichen freund—

uͤcher Leute, verunſtalten ſein Geſicht, wenn er zum kalten

Lächeln ſeinen Mund verzieht. Sein Gangiſtſchnell, ſeine

Reden gewöhnlich kurz und beſtimmt, ſeine Thätigkeit uner—

müdlich Er iſt ſeheim Reden gewandt,hat nicht wenig Verſtand

und meiſtert alles vortrefflich Kam ich zu Herrn Peſtalozzi und

warer auch dort, ſo ſtieg er aus dem Zimmer; warich beim

Abendeſſen, ſo widerſprach er oft dem alten Bater undſagte,

wenndieſer ihn etwa unterbrach: Laſſen Siemich jetzt ſprechen!
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Beim Mittageſſen richtete er nie ein Wort an mich, ſprach zu
den Kindern, die um ihn herum ſaßen, in ſeiner erzwungenen
Wärme.Alsich ihm auf Herrn Peſtalozzis Anſuchendie Schrif—
ten von Meier überbrachte (ein gewiſſer Meier hatte eine Dar—
ſtellung von Schmied's Inſtitut herausgegeben, und darin
wurde, „wennſchon mitvieler Wahrheit, aber doch zu leiden—
ſchaftlich“‘ iber Schmied und ſeine Familie, über den alten
Vater und den Löffel von einem Enkel losgezogen), war er in
einem Zimmermitſeinen 2 Schweſtern. Ich trat herein, gab
ihm die Schrift: „Schon gut, der Spitzbube, der undankbare
MWenſch etce. etc. (eine ſeiner Schweſtern wollte mir dann in
aller Wuth erzählen, was manalles an Meiergetan), „laß das
ſeyn, wart, ich will ihn ſchon finden, den Hallunken“. Mir war
es gar nicht heimlich unter ſolchen Leuten, ich entfernte mich
alſobald. . Wenn ich Meiſter wäre, ſo machte ich das, wie
Niederer ihn in einem der letzten Verſöhnungsverſuche nannte,
noch immerunerreichbare praktiſche Fdeal der Erziehung zum
Polizeipräſidenten oder zum Chef einer geheimen Polizei; denn
zum Ausſpähen und Ausforſchen der Gedankenſcheint er wie
gemacht zu ſeyn. Darumiſt es ihm auch ein Leichtes, Hrn. Peſta—
lozzi zu feſſeln. Er ſtellt ſich,als ob er nur Peſtalozzis Räthe
befolge und gibt der Sache immer die Wendung, die ihm ge—
fällt. Das ſagt er dann natürlich Peſtalozzi nicht, und Peſtalozzi
preiſt den Mann,derihngeiſtig zu erfaſſen und ſeinen Ideen
die praktiſche Anwendbarkeit auf eine ſo durchgreifende Weiſe
zu geben vermag. Im Sintergrunde hohnlächelt das „Ideal“
über den leichtgläubigen, edeln, hochherzigen Greiſen. Mit
Recht könnte man ihn Ränkeſchmied nennen. Dasiſt gewiß:
wer mit ihm in nähere Berührung kommt, mußſich gefallen
laſſen, an der Naſe herumgeführt zu werden. — Wahriſt's,
er hat Peſtalozzi's bürgerliche Ehre gerettet und weiß ſehr
gut, Vortheil aus allem zu ziehen. — Dixi.“

Soweit Hugs Bericht über allerlei Beobachtungen und
Erfahrungen währendſeiner Lehrzeit unter den Augen und der
Obhut ſeines von ihm hochgeſchätzten Onkels und Meiſters
Heinrich Peſtalozzi. Mochte ihn auch ſo manchesenttäuſcht
haben, waser in Iferten und nachher in Genf geſehen und er—
lebte, ſo durfte er am Schluß des für ihn denkwürdigen Jahres
1822 doch ſagen, daß dieſes ihn um einen tüchtigen Schritt
weiter gebracht habe, ſowohl in der Ertüchtigung deſſen, was
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ihm bisher gemangelt, als auch in bezug auf die allgemein

menſchliche Reife. Trotz alledem mußte er in ſeinem vom

26. Dezember 1822 datierten Neujahrsbriefe an den Vater ge—

ſtehen, daß er mitſich ſelbſt nichts weniger als befriedigt und

noch allzu weit von dermZieleentferntſei, das erſich geſteckt

habe. Mit vielen guten Vorſätzen aber trat er ins neue Jahr

1823 hinüber, das ihmnichtallein die langerſehnte finanzielle

Unabhängigkeit bringen ſollte, ſondern die letzte Vorbereitung

zu ſeinem ſeelſorgeriſchen Berufe.
„Voreinem Jahreénoch warich ſtets kränklich und leidend,

jetzt ſpure ich ſeitlangem keine Schmerzen mehr, bin geſund

und munter: Damals nagte trüber Kummer undängſtliche

Sorge an meinemHerzen,jetzt hoff' ich freudig auf die Zukunft

und bereite mich mit Luſt zu meinem künftigen Tageswerke

vor. Freilich wird noch mancher Sturm über mich ergehen

muſſen, noch manche bittere Erfahrung mir den Weg weiſen;

was ſchadet's, wenn ich durch die Feuerprobe ſchreiten muß,

um deſto echter erfunden zu werden?“
Nunbraͤchte aber das Jahr 1823 die erhoffte Wendung. Ein

Berner Studienfreund Hugs, der damals in der Nähe des

Genferſees als Hauslehrer angeſtellt war, beabſichtigte dieſe

ſeine Stelle zu kündigen und-bot ſie dem Freunde als ſeinem

Rachfolger an. Kurz entſchloſſen nahm dieſer den Antrag an,

trotzdem ſein Vater ihm davonabriet und eher für ein Pfarr⸗

vikaͤriat in der Heimaͤt eingeſtanden wäre. Der Sohnſchrieb

darüber am 1. April nach Zürich: „ODuſelbſt, geliebter Vater,

nährteſt früher die Neigung in mir, mich einſt um einen Platz

als Hauslehrer umzuſehen. Die Zeitrückte heran, da ich con⸗

ſacriert werden ſollte,) und Duentſpracheſt meinemherzlichen

Wunſche mitaller moͤglichen Bereitwilligkeit. Bis dahinbiſt

Dualſo Hand in Band mitmir gegangen; jetzt tritt eine An—

derung der Meinungenein, die natürlich von großem Gewicht

in Beziehung auf DSeine Anſichten ſeyn muß, da Deine Er—

fahrung und Einſicht in kein Verhältniß mit der meinigen zu

ſtehen kommt. Ich möchte Pfarrer werden und in der That

lieber auf's Land als in die Stadt. Ich ſehe alſo die Wichtigkeit

Deiner Grunde, heimzukehren und den angebothenen Platz

jetzt anzunehmen, ein. Woher kommtes denn, daß ich mit

großer Vorliebe für den geiſtlichen Stand dennoch nicht Deinen

7) D. h. die Ordination zum Geiſtlichen empfangen.
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Wünſchen unbedingtfolgen kann? Iſt jene innere Stimme der
Abneigung und die Stimme,diemich bis dahinſo glücklich ge—
führt hat, vereinigt mit Vernunftgründen nicht überwiegend
genug, um mir von 2 Wegen,die ich nun zu wählen habe, dem,
der meinen Wünſchen ambeſtenentſpricht, zu folgen?— Mein
weiterer Lebensplan, den ich mir ſchon ſeit Jahren, nurnicht
mit ſo vieler Beſtimmtheit, gemacht habe, iſt nun folgender:
Ich bleibe noch einige Jahre, 2oder3, fort; die Familie, in die
ich treten ſoll, macht wahrſcheinlich eine Ausnahme von den—
jenigen, wo ich zuviel Geſchmack an Zerſtreuungenerhielte.
Zeit zum Studium wirdmirziemlich übrig bleiben nach dem
Zeugniſſe des vorigen Lehrers; ich nehmemirheilig vor, öfters
zu predigen, im Sommerfranzöſiſch, im Winter deutſchs). Ich
will, wenn ich auf dem Landebin, mich hie und da unter den
Bauernmit ihrem Weſen und Lebenbekannt machen. Sind die
2 Jahrevorbei undzeigt ſich dann in meinem Baterlande eine
Filiale oder eine Vikarſtelle, ſo nehme ich ſie mit Freuden an.
Es iſt mir gar nicht darum zu thun, bald eine größere Stelle zu
haben und beſonders, was dann geſchehen müßte, mich bald zu
verheirathen. Dann aber will ich mit freudiger Anwendung
meine Kräfte, mit vermehrten Henntniſſen und Erfahrungen
mich ganz dem heiligſten Berufe des Dieners Feſu hingeben.“

„Sollte ich binnen weniger Zeit bemerken, daß ich durch
den eingeſchlagenen Wegwirklich vom rechten Ziele abgewendet
werde, ſo glaube ich, wäre es alsdann noch Zeit genug, Deine
Wünſche zubefriedigen! Sollte ich aber verpflichtet werden,
4Ddahre an dem Platze zu bleiben, ſo nehmeich nicht an; ich
ſehe dieß dann für einen Wink der Gottheit an, ſeinem Rufe zuͤ
folgen und hätte alsdann niemandem Vorwürfe zu machen,
ane ich einer Laſt unterläge, zu der ich mich noch zu ſchwach
ühle—

„Mitfriſchen Hräften komme ich dann in 2 Fahrenheim!
Daswenigſtens kannich Dich verſichern, daß dieſes erſte Jahr
mich vieles entbehren lehrte, was ich früher nur ungern ent—
behrte; ich rauche nie mehr; in kleine Abendgeſellſchaften, wo
mantanzt, gehe ich nie; ich freue mich, am liebſten bei Hauſe
oder im Kreiſe der Geiſtlichen oder anderer Geſellſchaften von
Herren zu ſeyn. Ich ruͤhrte keine Karte mehr an uͤnd werde

9— 8 in Frage kommende Familie verbrachte die Wintermonateſtets
in Genf.



— 130 —

auch künftig nicht mehr ſpielen. Ich fand immer mehr Geſchmack

an den religiöſen Berſammlungen, und meine Liebe zum

Stande wuchs, da ſie doch eher hätte abnehmen können. Dieß

alles iſtkein Ruhm, doch muß ich der Wahrheit Zeugniß geben,

da vielleicht dieſes Zeugniß Dir den Kummer, mich ganz am

Weltleben Gefallen nehmen zu ſehen und dadurch zu meinem

Berufe untauglich zu werden, entheben kann.“

„Ohne nach Reichthümernſtreben zu wollen, ſehe ich es

democh ein, wie nöthig, den Verhältniſſen und dem Rang,

den maͤn einnimmt, gemäßesiſt, ein gewiſſes Maßzubeſitzen.

Auch dieſe Vortheile ſind, wenn ſchon von untergeordnetem

Werthe, nicht zu überſehen. Ich habe nunviel aufgewendet;

es iſt Zeit, daß ich trachte, ſo viel an miriſt, es wieder einzu⸗

bingen—

Iſch erflehe von Dir ferner Deinen väterlichen Segen zu

meinen weitern Beſtrebungen, und ich gelobe Dir vor Gott,

dem heiligen Gelübde treu zu leben undſtets deſſen eingedenk

zu ſeyn, was Du ſo warm mirals Deinenletzten Willen hinter—

ließeſt. Gott erhalte Dich in beſter Geſundheit. Grüßze undküſſe

mit alle meine Geſchwiſter. Dich umarmtDeininnig gerührter

dankbarer Sohn Johann Conrad Hug B. O. M.“

IV. Johann Conrad Hugals Erzieher in Lavigny.

Drei weitere Wochen verſtrichen, bis Johann Conrad

ſeinem Vater am 10. April 1828 von der Annahmeder ihm

durch Freundeshand vermittelten Stelle als Hauslehrer Kunde

geben konnte. Nicht allein die finanziellen Bedingungen waren

befriedigend geregelt, ſondern, was weit wertvoller ſchien, die

Eltern der zu unlerrichtenden Knaben machten auf den nun—

mehr 24jährigen Zürcher Theologen den denkbar günſtigſten

Eindruck. Lavignh, die Stätte ſeiner künftigen Wirkſamkeit,

war ein kleines Dorf in der Nähe des Städtchens Aubonne.

Dort bewohnte und bewirtſchaftete ein Berner Patrizier, Herr

DEclépensmitſeiner Familie (die Hausfrau wareine geborene

Tronchin aus Genf) ein ausgedehntes Landgut. „Es war

Montäags, den 20. ſten Aprill“, ſo ſchreibt der junge Erzieher

am 9. Mai 1823 nach Zürich, „als ich von Herrn D'Eclépens

abgeholt, in einem Zrädrigen Einſpännerſchnell nach Lavigny

gebraͤcht wurde. Ich ſprach noch am Sonntage vorher mit
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Frau D'Eclépens,die ſich leider nochin Genf aufhalten muß,
da ſie ſich nicht wohl befindet. Nachher wird ſie in die Bäder von
Aix reiſen, und ich mußvielleicht noch für längere Zeit ſo ziem—
lich mir ſelbſt überlaſſen ſeyn. Herr D'Eclépens, der mir übrigens
ſehr wohl gefällt, hat, da ſein Schwiegervater und ſein Schwager
abweſend ſind, ungeheuer viel zu thun undgenießtſelbſt nicht
der beſten Geſundheit, ungeachtet er das Ausſehen eines
kraftvollen, ſtarken, geſunden Vierzigers hat. . .“

In dieſer Familie ſollnun Hug zwei Knaben von 8 und
10 Jahrennichtallein unterrichten, ſondern ſie während des
ganzen Tagesbeaufſichtigen. „Wir ſind darübereinig, daßich
gemeinſchaftlich mit der Familie und beſonders mit der Gattin
von Herrn OD'eEclépens die moraliſche undreligioſe Bildung
und Beſorgung der Kinder auch außer den Lehrſtunden über—
nehme, daßich ſelbſt als Freund vom Hauſe und Glied der
Familie angeſehen werdenſolle, und daß gegenſeitige Unter—
ſtützung in Handhabung des BefohlenenStattfindenſolle. . .“

„Sie drangen natürlich darauf, daß alle Erziehung auf
einer religioſen Grundlage beruhen, daß alſo das Kind ſchon
frühe darauf hingeleitet werden müſſe, alles, was es thut, aus
einem religioſen Geſichtspunkte zu betrachten, und daß beſonders
alles Selbſtintereſſevon den Beweggründen ſeines Handelns
und Wirkens ausgeſchloſſen ſeyn müſſe.“

Vach dieſen freimütigen Eröffnungen über die ihm aufer—
legte erzieheriſche Tätigkeit einigte man ſich auch raſch und
reibungslos über das Honorar, das für den Anfang auf 40
Louisd'ors feſtgeſetzt wurde. Ferner wurdebeſchloſſen, daß der
Antritt der Stelle binnen wenigen Tagenzuerfolgenhätte.

Hugs neue Adreſſe lautete folgendermaßen:

Arurtene

chez Mr. de Gingins d'Eclépens, Lt. Col.ꝰ)

à Lavigny près d'Aubonne

Ctn. de Vaud?

In dem bereits erwähnten Briefe aus Lavigny,datiert
vom 9. Mai, ſchildert uns Hug die erſten Eindrücke von ſeinem
Landaufenthalt. „Herr DeEclépensbeſitzt ſehr große Güter,

9) Lieutenant Colonel.
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und eines davon iſt 2 Stunden von Lavignyentfernt, daher

er ſich oft entfernen muß. Seitich hier bin, mußich ſchon oft

den Hausvater vorſtellen; es kamen Freunde oder Bekannte,

und ich war allein mit den Kindern.“

„Ich beſchäftigte mich bis dahin vorzüglich damit, zu wiſſen,

was die Knaben ſchon gelernt haben oder nicht. Sie gaben ſich

bis dahin nur mit dem Deutſchen und Franzöſiſchen ab; ſie

ſprechen das erſtere ſchon ziemlich geläufig und ſchreiben ziem—

lich orthographiſch beide Sprachen. Ichbinjetzt geſinnt, einen

Avbaseierten Lehrplan vorzuſchlagen. Taglich haben wir

eine Stunde Religionsunterricht. Der jüngere Knabe Karl

ſpielt alle Tage auch eine Stunde Klavier mit mir. Die beiden

Knabenhabenziemlich ungleichen Charakter. Karl D'Eclépens

hat den aͤufgewecktern, lebhaftern Geiſt, wird leicht zornig und

ebenſo leicht wieder gut. Er faßt alles, was er hört, mit der

größten Leichtigkeit auf. Er iſt ſehr liſtig, ohne boshaft zuſein,

ſehr aufrichtig, ſcheint beim Tadel gleichgültig, ob es gleich

innerlich wehe thut. Er ſucht gerne durch Schmeichelworte zu

erlangen, was man ihm nicht erlauben will. Sein Vateriſt

ſtandhaft; ob es ſeine Mutter auch ſeyn wird, weißich nicht ...

Ich bemerke mit Freude an ihm einen guten wohlthätigen

Sinn, der gerne dem ärmern Brudermittheilt, ob ergleich

etwa glaubt, gegen Dienſtbothen und andere abhängigere Leute

ſich Grobheiten herausnehmen zu dürfen. Ich will ſo weit als

moͤglich dahin trachten, einen edeln Sinn in ihm zu nähren

und beſonders den Sinn der Wohlthätigkeit in ihm zu wecken,

da er, beſonders wennſein nicht mehr ſehr junger Oheimnicht

heiralhen wird, einziger Erbe von vielen Millionen Gulden

ſeyn wird.“
„Ludwig St. Denys, jüngſtes, verzärteltes Mutterkind,

von ziemlich unbegüterten Berwandten Herrn D'Eclépens',iſt

ſehr empfindſam, ſehr Leckermaul, und nicht ſo geſchickt als

Karl, da er früher nicht ſehr zum Lernen angehalten worden

war Esiſt ſehr ſchwer, ihn zu leiten; bis dahin bin ich wohlzu⸗

frieden. Er hat ebenfalls ein gutes Herz,iſt gefällig, bei den

Beluſtigungen aufgeweckt, nur neckt er gerne und reizt Karl zu

oft; er iſt ſehr unordentlich, brauſt nicht auf wie Karl, hatviel

Scham, und wenn manihmetwasſagt, brechen ſogleich die

Thränenhervor. Esiſt viel mehr bei ihm durch Güte als durch

Strenge aͤuszurichten. . . Er fragt nach jeder Lection ängſtlich,
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wie ich mit ihm zufrieden geweſen. Er lernt, um mir Freude
zu machen,von Zeit zu Zeit mehr,als ich ihm aufgebe, und er
ſcheint ſich beſonders dabei zu gefallen, daß ich ihn, wie er
meint, ſelbſt ſein Penſum aufgebenlaſſe. . .

Im Innerndes Bauſesiſt alles ſehr einfach. Die Knaben
ſind gar nicht reich gekleidet, Herr D'Eclépens ebenfalls. Man
ißt nur dreimahl des Tages: Morgens 8 Uhr Kaffeh, Thee oder
Milch, die Knaben ein Täfelchen Schokolat und Waſſer und
Brot. Mittags um 2 Uhr (vom Morgeneſſen an hat mannichts
mehr) ein gutes Mittageſſen mit einem herrlichen Glas Wein,
ohne Vachtiſch; des Abends um 8 Ahr Thee, ohne Butter. Von
allem kann man in Bülle und Fülle haben. Dieſe Einfachheit
gefällt mir ſehr.

Morgens 7 Uhr lernen die Knaben in meinem Studier—
zimmer auswendig, um 10 Uhrgehendie Lectionen an bis
1 Uhr, und dann nach dem Mittageſſen noch 2 Stunden. Dann
gehe ich mit ihnen ſpatzieren oder mache Spiele, oder wir
turnen, da ſie auch einige Maſchinen (Geräte) haben.

Umdir einen kleinen Begriff von der Domäne zu geben,
die Herrn Tronchin, dem Schwiegervater von Herrn D'Eclé—
pens, einem Sechziger mit Fünglingsgeſundheit und derſich
den Sommerhindurch in Parisaufhält, gehört, ſo ſage ich dir
folgendes: das Wohnhausiſt ſehr einfach, ziemlich groß; ganz
nahe bei demſelben indem Baumgarten,der das Haus umgiebt,
iſt ein eigenes Backhaus — danniſt eine große Scheune mit
15 Pferden, etwa 30 Bauptvieh, ein großer Hühnerhof, ein
Schafſtall, ein Schweineſtall, ein großes Haus, in dem der
Pächter wohnt, dann ein großer Garten und Baumgarten
unten am Bauſe — viel Reben,mitten darin ein eigenes Ge—
bäude für die Jagdhunde, dann prächtige Matten mit großen
Waſſerleitungen — weiterhin das Eigenthum von Berrn
D'Eclépens, die chaumièêère genannt, ein Wohnhaus und
Scheune, 3 Kühe, viele Schweineſtälle mit ungeheuer großen
Mutterſchweinen; ein Schwein, das neulich warf, iſtaus Siam
hergekommenundſoll eine ganz neue Race in's Land bringen!“

Fünf Monateſpäter, als er bereits mehr eingelebt war,
ſchrieb Fohann Conrad nach Hauſe: „Seit einem Monathiſt
nun ein dritter Zögling angekommen,ein zwölfjähriger Knabe,
deſſen Eltern in Berlin wohnen undpreuſſiſch gewordenſind,
ob ſie gleich zur Familie Tronchin gehören. Sein Vetter, Herr
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Tronchin Sohn,hatihn hieher geführt, um ihm eine andere

Erziehung geben zu laſſen, als er bis dahin hatte; ſeine Kennt—

niſſe find ſehr oberflächlich. . . Glücklicherweiſe lernt er ordent⸗

lich, er hat nur zu viel Ehrliebe, denn erbrüſtet ſich bei jeder

Gelegenheit mit ſeinem Muthe, ſeinem Eifer u.ſ.w. Sein Name

Armand—
OhneZweifelhatte der bisherige erzieheriſche Erfolg Hugs

den äußern Anlaß dazu gegeben, auch dieſen dritten Knaben

ſeiner Hand anzuvertrauen. Er darf darum auch ſchreiben:

Mitden Eltern meiner Zöglinge lebe ich wie bis dahin immer

im beſten Verhältniſſe; auch Familienangelegenheiten werden

mir zutrauensvoll mitgetheilt. Noch nie ſind wir über irgend

einen Punct ungleicher Meinung geweſen oder daß der eine

Theil ſich nicht mit dem andern verſtändigt hätte...“

Trotz diefes harmoniſchen Verhältniſſes im Sauſe DeEclé⸗

pens fehlte es doch keineswegs an Enttäuſchungen. Nicht nur

daß die drei Knaben in- und außerhalb der Lektionen ihrem

Lehrer viel zu ſchaffen machten — Ludwiglitt von Zeit zu Zeit

unler Tobſuͤchtsanfällen, gegen die anzukämpfen es beinahe

kein Mittel gab —, ſondern die dem Lehrer anufänglich zuge—

ſtandene freie Zeit ſchrumpfte immer mehr zuſammen: „Ich

fühlte und fühle oft das große Bedürfnis, mehr Zeit zu haben.

Ich könnte vielleicht weniger genau in der Aufſicht neben den

Stunden ſeyn, aber dann wäre mir angſt und bang; daher

hatte ich großes Bedenken, allein des Sonntag's und Abends

einen meiner Bekannten in der Umgegendzu beſuchen; ſehr

oft lief ich noch nach 8 Uhr Abend's nach Etoi (96 Stunde ent⸗

fernt), wo ich dann durch Geſang und Scherz mich erheiterte

und flärkte. Es iſt faſt unmöglich, daß ich mehr Mußezeit be⸗

kommen kann, denn wennich fortging, übernahm die treue

Hausmutter ſelbſt des Sonntag's die Kinder. Schon daß ich

für jeden Schritt fragen muß,iſt ziemlich peinlich, ob ich gleich

weiß, daß manmir'snicht abſchlägt. . .“
Es ſcheint indeſſen, daß es weniger am guten Willen der

Herrſchaft lag als an allzu großer Gewiſſenhaftigkeit und einer

gewiſſen Angſtlichkeit Huͤgs, wenn er ſich ſo ſehr ans Haus ge—

bunden wähnte. Denn ein Vierteljahr ſpäter war es Herr

O'Eclépens, der ganz aus freien Stücken dem Erzieher der ihm

anwertrauten Knaben nicht nur eine anſehnliche Erhöhung

ſeines Gehalts anbot, ſondern ſich auf deſſen Erſuchen ohne
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weiteres bereit erklärte, ihm zur Erfüllung ſeiner Berufspflich—
ten (Weiterſtudium, gelegentliche Predigten u. a.) mehr Zeit
zur Verfügung zu ſtellen. Man waralſo mit dem unterdeſſen
25 Jahre alt gewordenen Erzieher mehrals zufrieden, ſo daß
es weiter nicht verwunderlich erſcheint, daß man ihm aufjede
mögliche Weiſe entgegenzukommen bereit war. Angenehme
Abwechslungbrachte jeweils der Winter, wo die ganze Familie
während einiger Monate im eigenen Hauſe in der Stadt Genf
verweilte, die Hug in geiſtiger Beziehung ungleich mehr An—
regung bot als das abgelegene waadtländiſche Dörfchen.

Oft genugbeſchlich ihn hier auf dem Lande eine trübe Stim—
mung, wennetwaallzulange keine Poſt von zu Hauſeeintraf,
wenner keine Beſuche von Freunden empfing, wennauch ſeine
Geſundheit etwa zu wünſchen übrig ließ oder wenn es mit den
Zöglingen unangenehmeAuftritte gab. Auch vermochteerſich
gar keine klare Vorſtellung von dem zu machen, was die Zu—
kunft ihm einſt beſcheren würde. Einerſeits drängte ſein Vater
beſtändig auf's Heimkommen und die Äbernahmeeiner Pfarr—
ſtelle,während es dem Sohnedamitgarnichteilte, bevor er
ſich etwas Rechtes erſpart und auch etwas „von der großen
Welt“ geſehen hatte.

Als ſein Trübſinn ſich noch ſteigerte,in Hypochondrie und
Peſſimismus ausartete und Gedanken an frühen Tod ihn be—
ſchlichen, wußte Vater Hugkein beſſeres Mittel, als den Sohn
zu einem längern Ferienaufenthalt „mit den Kindern“ nach
Zürich einzuladen. Der Ausführung dieſes Planes ſtanden aber
allzu große Hinderniſſe entgegen, ſo daß ſie wenigſtens für
einmal verſchoben wurde.

Am 18. Oktober 18285 ſchrieb Hug u. a. folgendes nach Zü—
rich: „Ich bin alſo wiederfetter als letzten Winter,vielleicht
auch mit beſſerer Farbe als früher. Ein Porträt könnte dir
darüber nichts ſagen (der Vater hatte offenbar ein ſolches zu
haben gewünſcht); das Beſte wird wohlſeyn, wennich einſt
wieder in Perſon mich bei euch einfinden kann. Wann dieß
geſchehen wird, das weiß ich nun nicht ganz recht. Die nahe
Zukunft wird bald dieß Räthſel entſchleiern. — Schondieſen
ganzen Sommerhindurch dacht' ich eifrig daran, ob ich wohl
nicht die Zeit beſtimmen müſſe, wo ich meinen Platz verlaſſen
ſollte. Ich ſprach mit Hausheer (einem Freunde), bekam einen
Brief von Grob, der mirbeſonders zeigte, wie viel mir noch
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fehle, nur um mit gutem Gewiſſen das Evangelium predigen
zu dürfen. Dießreifte einſtin mir den Entſchluß, meinem Herrn
in einem Briefe vorläufig meine Wünſche vorzutragen. . .
Unterm 18. Juniſchrieb ich unter anderm folgendes „Je prie
Dieu tous les jours qu'il me donne toujours plus de zèle
(in der Beſorgung der Kinder) afin que quand le temps
arrivera où je dois conduire tout un troupeau je ne sois pas
retrouvé devant Dieu commeée un mwinistre indigne de ma
vocation. Je ne puis vous cacher que la responsabilité qui
pèse sur moi dans la place que j'occupe maintenant dans ce
monde, me fait souvent penser à la nécessité de la céder à
quelqu'un qui fũût plus digne de la remplir et qui avec plus
de capacité puût encore trouver quelque temps pour se pré—
parer à sa vocation principale, celle de son ministère qui
demande des études bien plus approfondies, que celles que
nos académies peuvent nous en donner. Les intérêts pé—
cuniaires cessent devant des considérations d'une si haute
importance; j'aime mieux rester pauvre et m'imposer tous
les sacrifices temporels possibles que d'être un ministre
sentant à chaque instant combien lui manque pour rewplir
dignément la plus belle, mais aussi la plus difficile de toutes
les vocations.“

Aufdieſe feinfühlige Art ſuchte Hug ſeinen Herrn langſam
darauf vorzubereiten, daß er nicht allzu lange mehrſeine
jetzige Stellung, an der er zwarperſönlich ſehr hange, bei—
behalten könne. Herr D'Eclépens antwortete ihm aus Vichy,
wo er eben zur Kurweilte, folgendes: „Ce n'est qu'avant-
hier, mon cher Monsieur, que j'ai reçu votre lettre. Je vous
en remercie bien et cependant vous ne me croiriez pas si
je vous disais qu'eélle m'a fait plaisir; il vaut donc mieux
vous avouer tout simplement qu'il y a fort peu de choses
dans le monde qui put me causer une heine plus sensible
que ce due vous me dites relativement à votre avenir, ou
plutôt à notre avenir; Je respecte tout ce qui part de la
conscience, mais je—votre manière de voir
et de sentir; il mée semble, et c'est ce que font souvent les
très bonnes consciences, que vous allez un peu trop loin;
mais nous en causerons, et si je ne le fais pas d'une manière
entièêrement impartiale, ce sera du moins à coup sur, avec
un bien sincère et bien tendre attachement pour vous. .“
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Bedurfte es noch eines ſchöneren Beweiſes für die Anhäng-
lichkeitund das Vertrauen dieſer welſchen Familie gegenüber
dem deutſchſchweizeriſchen Erzieher ihrer HKinder? Dieſem
Briefwechſel folgten bald mehrere mündliche Anterredungen,
deren Ergebnis nicht etwa ein raſches Auseinandergehen war,
ſondern ein wohlüberlegtes und langſames Sichlöſen von einem
übrigens niemalsſchriftlich fixierten Vertrage. Die Beſtimmung
eines Nachfolgers wurde vertrauensvoll dem bisherigen Lehrer
übertragen. Doch wardies keine leichte Aufgabe. Für die Eltern
wardabeider weſentlichſte Punktdie religiöſe Einſtellung des
künftigen Erziehers.„Steife Orthodoxie — oder aber Unglaube;
im Welſchland gibt es kein Mittelding.“ Dabei hatte es aber
Hug vonjeher in kluger Weiſe verſtanden, bei all ſeinem
freien Glauben ſich die Achtung der Familie D'Eclépens zu
erhalten.

Eine dringende Bitte an ſeinen Vater, ihm bei der Wahl
eines geeigneten jungen Theologenbehilflich zu ſein, blieb
monatelang unerhört. Da unternahm es Bugſchließlich, mit
der Einwilligung ſeiner Herrſchaft, Ende Mai1826ſelbſt raſch
(ſofern dies mit Hilfe der damaligen Verkehrsmittel überhaupt
möglich war) nach Zürich zu fahren, wobei er ſeinen Zögling
Armandmitnehmendurfte. ÄÜber 4 Fahre lang warer nicht mehr
in der alten Heimat geweſen, hatte keines ſeiner Lieben mehr
geſehen. So durfte er denn im Vaterhauſe einige äußerſt wohl—
tuende Tage verleben. „Ich kam, warglücklich und ſchied, und
alles ſchien mir ein Traum zuſein, wennichnichtallzuſehr
empfunden hätte, wie freundlich es ſich wohnet bei denen,
welchen wir mit Leib und Seele angehören.“

Wasaber die Hauptſache war: der Vachfolgerhatteſich
gefunden in der Perſon von Beinrich Denzler, eines
Freundes von Hug. Doch konnteerſich nicht vor Oktoberfrei
machen, und Vater ughätte es ſo gerne geſehen, wennſein
Sohndie eben frei gewordene Pfarrſtelle in Uſterubernommen
hätte. Johann Conradfühlte ſich indeſſen den Anforderungen,
die eine große Gemeindeanihren Seelſorgerſtellte, noch nicht
gewachſen, um ſo wenigerals er ſich kaum von einem ſchweren
Gallenfieber ein bißchen erholt hatte. Auch wünſchte er ſehn—
lichſt,nach ſeinem Austritt aus dem Hauſe D'Eclépens noch
einige Zeit in Genf zuzubringen undſich endlich einmalfrei
zu fühlen nach der langen ferienloſen Zeit in Lavigny.
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Am 12. Oktober 1826 ſchrieb Hugſeinen letzten Brief aus
dem Waadtland. Kurz vorher ward ihm die Freudezuteil, ſeinen
Bruder Fakob hier zu begrüßen. „Es that mir leid, ihn und
ſeinen Freund ſo wenige Zeit behalten zu können. Ach wie
gerne ſetzte man ſich in ähnlichen Fällen über die Hinderniſſe
weg, die uns ſo genußreicher Stunden beim Wiederſehen
theurer Freunde und Verwandtenin ſo beengenden BVerhält—
niſſen berauben. . Jeden Tag wollte ich Dir, beſter Vater,
ſchreiben; Du weißt nicht, welch Vergnügenich darin finde,
aber ſeit meiner Krankheit pflege ich des faulen Hörpers gar
ſehr. So oft ich mich an's Schreiben machenwollte, ſo ging's
nicht weiter als bis zum Datum oder nur zum Federſpitzen,
und dannlegte ich mich zur Ruhe. . Herrn Denzler erwarte
ich unfehlbar künftige Woche.“

*

Der Vachfolger kam nach Verabredung, und unſer Brief—
ſchreiber durfte von dem allzu ſtillen Lavigny endlich ſich ver—
abſchieden und es für mehr als ein halbes Fahr mit dem weit
lebhafteren und geiſtiganregenderen Genf vertauſchen. Wieder
bezog er hier die Penſion Grosjean, wo er ſchon vier FJahre
zuvor von der feingebildeten Dame des Hauſesſovortrefflich
betreut worden war. Sehranſchaulich ſchilderter am 9. No—
vember die ZuſammenſetzungderTiſchgeſellſchaft: „Wenn ich
in's Charakterſchildern der neuen Tiſchgenoſſen eintreten wollte,
ſo könnte oft ein leichtfertiger Sinn mich verleiten, zu ſcharf
zu beurtheilen, unchriſtlichzu ſeyn und mich mit Wohlgefallen
zu beſchauen, ſo daßdieliebe Eitelkeit ſich zeigen könnte und
mir nicht erlaubte, in's theure Selbſt zu blicken. Doch mußich
Dir wenigſtens das Perſonale aufzählen, damit Duſeheſt, aus
was für Ständen und Menſchen die Tafel zuſammengeſetztiſt.
Obenanſitzt ein abgelebter Franzoſe von vornehmerExtraction,
der Welt nach wenigſtens, ein Mann von 50 Fahren,der, wie
er ſelbſt ſagt, gelebt und in franzöſiſchem Leichtſinn die Revo—
lution durchgemacht hat. Royaliſt in ſeiner Meinung,ſinnlich in
ſeinen Begierden, ſiech an ſeinem Körper, will er ſich in Genf
erhohlen. Er hat ſeine Tochter beiſich, die, 18 FJahre alt, um
ihres Vaters Launen nachzuleben, ſich von der Mutter trennen
mußte und zur Verwunderungaller derer, die ſie kennen, be—
ſcheiden, ſtillund beſonders ehrerbietig gegen ihren Vateriſt,
ſo wenigdieſer ſie ſchont, ſo ſchlecht das ihr gegebene Beiſpiel  
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iſt. Es iſt eine Franzöſin, eine Pariſerin! Aber eine wahre Perle
unter dieſer leichtfüßigen Menſchenklaſſe. . Nun kommtein
junger Deutſcher, der um ſeiner Studien und zur Erhohlung
auch in Genfiſt. Er iſt Kaufmann,aberbeſucht jetzt keine Hand⸗
lung. Ein feinfühlender Mann von 26 Jahren. Eindeutſcher,
biederer Charakter, ein zuvorkommendes, anziehendes,beſchei—
denes Weſen. Religios in allem ſeinen Thun und Reden, der
den guten Weg durch's Leben kennt. Ich finde, wir haben
viele, einander anſprechende Seiten. Wir ehren uns ſchon und
lieben uns von Herzen, denn untergleichgeſinnten Seeleniſt
manbald befreundet. Dieſer Deutſche heißt Albert Blumenau,
aus einem guten Hauſe von Altenburg in Sachſen. . Dann
kommtmeinewichtige Wenigkeit. Wenn Duſie noch nicht ganz
kennſt, geliebter Vater, ſo ſollſt Ou es hernach erfahren, daß
ſie Dir ein treuer Sohn ſeyn möchte, ſolange wir noch neben—
einander auf Erden wallen können. . .“

Der ganze Tondieſes Briefes läßt leicht erkennen, wie der
Schreiberſich jetzt freiund wohl fühlte nach dem bisherigen Ge—
bundenſein in Lavigny. Und doch weilte der angehende Pfarrer
durchaus nicht zu ſeinem Vergnügenin Genf;er wollteſich viel—
mehrauf ſeinen Beruf gründlicher vorbereiten und nahm deshalb
die ihm hier gebotene Gelegenheit wahr, von Zeit zu Zeit zu
predigen, das eine Malin franzöſiſcher, das andere Mal in
deutſcher Sprache. Nach der zweiten Predigtſchrieb er an ſeinen
Vater: „Es ging ſo ſo; zum Steckenbleiben kam's nicht und
wird nicht ſo leichtkommen, aberdaßich mich ſchon einheimiſch
fühlte, daß nicht meine Gedächtnißſchwäche mich tief befchämte,
dürfte ich nicht ſagen. . .“ Und in einem ſpätern Brief: „Am
letzten Tage des FJahres habeich alſo gepredigt und dießmahl
mit weit mehrSicherheit. Ich hatte meine Predigt 8 Tage lang
faſt den ganzen Tag hindurch gelernt. Eine unendliche Zeit, die
mir wenig Muth macht,mich ſo bald an Schweres,ſtarke Bruſt
und gutes Gedächtniß Erforderndes zu wagen. Ich jage ihm
nach, lieber Vater, aberich bitte Dich ſehr, mich nicht zu ſchnell
zur AnnahmeeinerStelle zu bereden,die ich vorerſt kennen
möchte, um zuwiſſen,ob ich ihr gewachſen bin. . .“

Und wiederum zwei Monateſpäter: „Letzten Sonntag
predigte ich nach ziemlichlangem Unterbruch über Joh. XX IO.
Friede ſey mit euch. — Frau D'Eclépens, Herr Tronchin und
alle Hinder waren in der Kirche. Meine Schüchternheit fängt an
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ſich zu verlieren, aber ich habe ſtets eine Höllenmühe, auswendig
zu lernen. Die ganze Familie Tronchin hat immerviel Freude,
mich zu ſehen, und durch dieſelbe genieße ich des Vorzuges,
etwa in Geſellſchaft der erſten hieſigen Familien zu ſeyn.
Denzler befindet ſichimmer ſehr wohl in Lavigny. Du
ſcheinſt in DSeinem letzten Briefe zu glauben,daßich vielleicht
Luſt hätte, als Pfarrer in fremdem Landeangeſtellt zu ſeyn.
Dieſe Idee würde mir nicht ganz mißfallen je nach den Um—
ſtänden und Bedingungen,aber glaube mir nur, auch auf einem
Bauerndorfe in dem Kt. Zürich werde ich mich gewöhnen kön—
nen, wenn es ſeyn muß. Wennich nur einmahlwüßte,daßich
mich ohne drückende Nahrungsſorgen erhalten könnte. . .“

V. Abſtecher nach Paris. Wieder in der Heimat.

Aus der Auslandſtelle war nichts geworden, ebenſo wenig
aus der eines Feldpredigers in einem ſchweizeriſchen Regiment
in Südfrankreich. Dagegen benützte Hug die Nähe der franzö—
ſiſchen Grenze dazu, vor der endgültigen Heimkehr eine Reiſe
nach Paris zu unternehmen. Am 26. Wärz 1827 konnte er
von dort aus ſchreiben: „Auch ich bin in Paris, und das will
gewiß nicht viel ſagen, wenn man an die Unzahl von Fremden
und Franzoſen denkt, die hier aus ſo verſchiedenen Zwecken
aus aller Welt Enden zuſammenſtrömen. MeineReiſegeſell—
ſchaft, aus etwa 20 Perſonenbeſtehend, hielt ihren Einzug
Sonntag Nachts um 10 Uhr,undbis wir unſere Schlafquartiere
gefunden und die ſpähende Polizei uns alle für ehrliche Leute
anerkannt hatte, war Mitternacht vorbei. . . Ich habe im Sinne,
die hauptſfächlichſtenKunſtkabinette, Theater, Erziehungsan—
ſtalten zu ſehen; das Übrigelaſſe ich klüglich bei Seite, denn wer
alles ſehen möchte, hat nichts geſehen. . .“

Auf Grund von manucherlei Empfehlungsſchreiben aus
Zürich und Genf fand Bugherzlichſte Aufnahme in Pariſer
Familien und gewann aufdieſe Weiſe in kurzer Zeit weit
tiefere und wertvollere Einblicke in die gute franzöſiſche Geſell—
ſchaft als mancher, der ſich monate- oder jahrelang in der Welt—
ſtadt herumgetrieben. Auch ins Haus des Herrn Stapfer von
Bern, ehemaligen Miniſters der Eidgenoſſenſchaft, wurde er
eingeführt. Außerdem ſuchte er einen Verwandten auf, Groß—
oheim, dojährig, der einſt in einem Pariſer Handelshauſe an—  
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geſtelltgeweſen war und nun von der Firmaeine kleine Penſion

bezog, mit der er ſich ſamt ſeiner Familie notdürftig ernährte.

Er nannte ſich Hugo und verſuchte durch Dokumente nachzu—

weiſen, daß dieſe Ramensform die urſprüngliche ſei, Hug da—
gegen eine ſpätere Verſtümmelungbedeute.

Nach ſeiner Rückkehr aus Paris hatte Johann Conrad nun

doch das Gefühl, lange genug in der Fremde geweſenzuſein.

Es zog ihn jetzt in ſeine alte Heimat und nach einemfeſten

Wirkungskreis. Sein letzter Genfer Brief trägt das Datum

des 26. Juni 1827. Erſchrieb ſeinem Vater: „Wennich aus

Deiner Schilderung von Deinem Lebensgangſehe,wieſo vieles

zuſammentraf, das gerechte Wünſchevereitelte, wennich in der

lehten Dir widerfahrenen Angerechtigkeit einen neuen Beweis

erblicke, ſich nichtauf Menſchen und Menſchenrathzuſtützen,

ſo möchte auch hierin ein Grund liegen, warumich nicht mit

derſelben Liebe an mein Niederlaſſen unter meinen Landsleuten

dachte. In den Verhältniſſen, in denenich ſtehe und ſtand, bin

und warich geehrt und geliebt; man kam miröfters entgegen,

wo ich es am wenigſten erwartete, und das Zutrauen wuchs,je

mehr man mich kannte. Dabeſonders in unſerm Zürich die

Weiſe, die geiſtlichen Plätze zu beſetzen, höchſt unbillig in ſo

mancher Beéziehung iſt, und dem Wackern, ſeinem Amt treu

Ergebenen nicht mehr Lohn zu Theil wird als dem Trägen und

Läfſigen oder von dem allen das Gegentheil geſchieht, ging's

mir wahrlich manchmahl ſchwer über's Herz, gleiche Schritte

thun zu müſſen und mehr von Bettern und Baſen, mehr von

glücklichen Umſtänden als von eigenem Dienſteifer meine ganze

künftige Exiſtenz abhängen zu laſſen. .

.

Doch nun iſt mein

Entſchiuß gefaßt, und wenn ich einmahletwasfeſtgeſetzt, ſo

führe ich es aus, wenn irgend die Umſtände es erlauben.

Zweifelhaft bin ich nur wegen der Zukunft,inſofern ich zuerſt

ſicherere Beweiſe haben muͤß, ob ich wirklichim Stande ſeyn

werde, meine Pflicht als Prediger zu erfüllen. .

·

So ſehr Du

auch wünſchen magſt, Deinen Sohnpredigenzu hören,ſo ſehr

es mir ſelbft eine Herzensfreude iſt und ſo gerne ich Predigten

abfaſſe, ſo wenig haſt Du zu bedauern, noch nicht zu dieſem

Glücke gekommen zu ſeyn. S, wenn ich an meine Schwäche, an

mein Elenddenke,ſo ſehe ich nur zu ſehr ein, wie wenigich noch

im Standebin, oder wie wenig ich je im Stande ſeyn werde,

einer Gemeinde zu ſeyn, wasich ſeynſoll.

11
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Solche und ähnliche Gründe bewogen mich alsdann, mich
etwa bei Dir um Raths zu hohlen, was ich mit dem Fraͤnzöſi—
ſchen thun könnte. Duſprichſt von einer Penſion, und werin
ich je dieſen Entſchluß faſſen ſollte(was ich eben nur dann thun
werde, wenn ich nicht Landprediger werden kann), ſo wäre
dann natürlich eine gebildete, wohlunterrichtete, des Franzö⸗
ſiſchen und auch des Engliſchen kundige Gattin weit vorzuͤziehen.
Deine Gründe, daß ein Frauenzimmer aus der Franzöſiſchen
Schweiznicht zu einer Pfarrersfraupaſſe,ſah ich ſtets ein, hätte
aber wegen einigen Erkundigungen darüber mein Urtheil auch
von Dir beſtätigt haben wiſſen wollen. Was aber Heirathsge—
danken betrifft, die man ja wohl in meinem Alter etwa haben
dürfte, ohne getadelt zu werden, ſo mußteich mich ſtets vor
jedem ernſteren Schritte verwahren, eben weil ich, wie Du ein—
ſaheſt, ſonſt Baterland und vielleicht, was noch trauriger wäre,
meinen Standals Geiſtlicher fürimmer aufgeben müßte, wenn
ich in irgend eine Verbindungträte, die mich zeitlebens an eine
Genferin oder Waͤdtländerinfeſſelte. . .“

Und nunvergingen wieder fünf Monate. Johann Conrad
Hug warunterdeſſen heimgekehrt und hatte in Dübendorf
bei Zürich eine erſte vorläufige Praxis als Geiſtlicher ange“
treten. Von hier ſchrieb er ſeinem Vater am 20. November
1827: „Beider großenLuſt, die ich hätte, Dir eine Epiſtel nach
alter Gewohnheit zu ſenden, da es mirals nuninſtallierter
Pfarrvikar gar nicht an Stoff fehlte, muß ich denn mich doch mit
einem gewiſſen WMaß undZiel begnügen, damit mir auch noch
Zeit bleibe zu andern Briefen und Dir genug, um beim Mit—
tageſſen meine NVachrichten aufzutiſchen Geht es Euch allen
ſo gut wie mir,ſo kannich herzlich zufrieden ſeyn. Wohleinge—
hauſet im ſtillen, heimlichen Stübchen, fehlt mir außer denen,
die ich liebe und nun miſſen muß,nichts, das mir die Zeit lang
machen würde. . . Tach herzlicher Bewilllkommnung ward muͤ
Hülfe der kleinen Hleophea Bremi bis 8 Ahralles ausgepackt
und verſorgt. Am gleichen Abend ſah mein Zimmeraus, als
ob ich ſchon längſt darin geweſen wäre. Samstag Morgen's
war ſchon eine Paſtoral- und Schulſcene, die mirfogleich viel
zu ſchaffen gab. Nicht daran zweifelnd, daß Herr Dekan werde
Sonntagspredigen, fragte ichihn um 11 Uhr, was er zu thun
geſinnt ſey. Er wünſchte, daß ich's thue.Nun war den ganzen
Nachmittag, Abend,bis in die Nacht und den folgenden Worgen
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von nichts als von Lernen die Rede. Glücklicherweiſe daß die
Predigt gemacht war.Ich hielt ſie unerſchrocken und konnteſie
beſſer, als ich erwarten durfte. Die Lücken füllte ich, wie es
gehen mochte. . Es bleibt mir Gott ſey Dank Zeit zum Stu—
dium. Bleib' ich geſund, ſo könnte ich mir's nicht beſſer wün—
ſchen. Der Schnee verbannt jeden Gedanken an baldiges Wie—
derſehen, doch vor dem neuen Jahr mußes doch noch einmal
ſeyn. Dank, herzlichen Dank für alle Gaben am Conradstag.
Ich hätte geſchwind zu euch fliegen mögen. . . Ich vermiſſe
die Muſik, und Soloſingen magich nicht gern. Doch dieſen
Abend, als es ſo gräuliche Flocken gab, ſung ich wohlgemuth
im Zimmerchen. In Ermanglungeiner Franzöſiſch redenden
Perſonhaͤtt' ich eifrig Selbſtgeſpräche, die höchſt poſſierlich aus—
fallen. Ich lade euch nicht ein, zu mir zu kommen,daihr ſchon
herzlich eingeladen ſeyd.“

Solag dennalſo der lange gefürchtete Anfang hinter ihm,
und er ſchien nicht wenig verheißungsvoll zu ſein. Nichtallein
in der Kunſt des Predigens machte HugFortſchritte, ſondern
er nahmſich auch eifrig der Schule an und durfte bald melden,
daß die Kinder ihm ihre Liebe und Aufmerkſamkeitſchenkten.
Trotzdem verſäumte er keine Gelegenheit, ſich umzuſehen, ob
nicht irgendwo eine verwaiſte Pfarre einen Hirten ſuchte. So
hoffte er u. a. nach Rorbas zu kommen,doch zerſchlugſich der
Plan wieder. Unterdeſſen hatte ſich der Vikar Hug mit Caro—
line Benner von Mülhauſenverlobt!o) und bat nunſeinen
Vater eindringlich,ihm über das ihm zuſtehende Vermögen
volle Klarheit zu verſchaffen. Dieſes iſt der Inhaltdesletzten,
vom 17. Februar 1828 datierten Briefes.

In dieſem ſelben Jahre wurde ſein damals ſchon 82jähriger
Vater als Pfarrer nach Wetzikon berufen. Der Sohn aber
wurde bald darauf in Bucha. Irchelfeſt angeſtellt, wo bis
zum heutigen Tage ſo mancher junge Theologeſeine erſten
Erfahrungen im ſchweren Amte geſammelthat. Bugblieb dort
mit ſeiner jungen Frau bis 1834, und von dieſem Fahre ab
verſah er 28 FJahre lang die Pfarrei in Dübendorf,inderletzten
Zeit als Dekan des Kapitels Aſter. Er ſtarb in Zürich im Jahre
1867 undhinterließ zwei Söhne,diebeideklaſſiſche Philologie

10) Caroline Benner war nach dem frühen Tode der Frau Barbara
Hug im Pfarrhauſe zum Kreuz in Zürich eine Art BHausdame geweſen.
Sie ſtarb im Fahre 1820.
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ſtudierten. Der ältere, Dr. Theodor Hug, wurde zuerſt
Profeſſor am Gymnaſium zu Schaffhauſen, ſpäter an der
Kantonsſchule in Zürich, und ſtarb 1889. Der jüngere, Dr.
Arnold Hug, warzuerſt Lehrer am Gymnaſium in Winter—
thur, ſpäter Profeſſor und Rektor an der Zürcher Hochſchule,
und ſtarb im Fahre 1808.


